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Oscar Wilde wurde am 16. Oktober 1854 in Dublin geboren. Sein Vater
William Wilde war Ohren- und Augenarzt und schrieb Bücher, unter
anderem über Jonathan Swift. Seine Mutter Jane war von Beruf
Übersetzerin und galt als revolutionäre Lyrikerin.












Nach einem Studium der klassischen Literatur in Dublin und Oxford
zog Oscar Wilde 1879 nach London. Wilde galt bereits zu Lebzeiten
als hochbegabter Schriftsteller, der durch Sprachgewandtheit und
sein extravagantes Auftreten die Aufmerksamkeit auf sich zog. Ab
1882 hielt er Vorlesungen in den USA und Kanada. 1891 erschien sein
bekanntestes Werk „Das Bildnis des Dorian Gray“.












Aufgrund seiner Homosexualität wurde Wilde im Jahr 1895 zu zwei
Jahren Zuchthaus verurteilt, seine letzten drei Jahre nach der
Haftentlassung verbrachte er verarmt und isoliert in Paris.












Oscar Wilde, der mit vollem Namen Oscar Fingal O'Flahertie Wills
Wilde hieß, starb am 30. November 1900.

























„... in
Wirklichkeit ist er gar nicht so hässlich ...“












„... in Wirklichkeit ist er gar nicht so hässlich, man muss nur
seine Augen schließen und ihn nicht anschauen.“













"... he is really not so ugly after all, provided, of course,
that one shuts one's eyes, and does not look at him."

































Was Sie über
dieses Märchen wissen sollten







Geschichten, in denen eine Schöne und ein – wie auch immer
geartetes – Ungetüm aufeinandertreffen, finden sich in der
Literatur einige, auch die Märchenbücher sind voll davon. Dabei
erweist sich nicht selten das hässliche Wesen, das den Menschen mit
seinem abstoßenden Äußeren Angst macht, als gefühlvoll, sensibel
und verletzlich. Häufig findet die Geschichte schließlich ein gutes
Ende, in Märchen gern dadurch, dass durch die Auflösung eines
Zaubers ein strahlender Prinz eine überglückliche Schöne in die
Arme schließt. Oscar Wildes Variation des Themas, „Der Geburtstag
der Infantin“, endet tragisch.








Es ist nicht nur eine Geschichte über das Aufeinandertreffen von
äußerlichem Glanz und Hässlichkeit. Zugleich wirft das Märchen die
Frage nach der wahren Schönheit auf, nach inneren Werten, und
danach, was von der strahlenden Oberfläche bleibt, wenn das Innere
verzogen, verwöhnt und verdorben ist, emotional erkaltet vom Gift
übersteigerter Selbstliebe. Damit ist das Märchen „Der Geburtstag
der Infantin“ hochaktuell.








Die Geschichte behandelt aber zugleich die Themen Selbstbetrug und
Selbsterkenntnis. Da ist auf der einen Seite ein Verwachsener, der
sich erst vor dem Spiegel im Prunksaal des Königs seines Äußeren
und seiner Wirkung auf andere Menschen bewusst wird. Da sind Wesen,
Tiere und Pflanzen, die ihre eigene Art zu leben als Maßstab
anlegen, anhand dessen sie andere beurteilen. Schließlich gibt es
noch eine Prinzessin, die, in weiser Naivität, zu dem Schluss
kommt, sie könne sich lästige Ärgernisse ersparen, indem sie den
Umgang mit Wesen bevorzugt, die kein Herz haben.








Bei all den bitteren und zum Teil bösen Botschaften ist „Der
Geburtstag der Infantin“ zugleich eine wunderschöne Geschichte,
die, hier und dort mit einem feinen Spritzer schwarzen, englischen
Humors garniert, einen großen Lesespaß bereitet. Dass sie zugleich
zum Nachdenken anregt, gibt ihr noch eine besondere Würze. Hier
liegt das Märchen von der ebenso schönen wie grausamen Infantin in
einer vorsichtig der modernen Orthografie und Ausdrucksweise
angepassten deutschen sowie in der englischen Originalfassung vor.
So lassen sich über das reine Lesevergnügen hinaus zugleich die
englischen Sprachkenntnisse auffrischen.























Der
Geburtstag der Infantin







Es war der Geburtstag der Königstochter. Sie zählte gerade zwölf
Jahre, und die Sonne schien hell in den Gärten des Palastes.








Obgleich sie eine echte Prinzessin und die Infantin von Spanien
war, hatte sie nur einen Geburtstag pro Jahr, genau wie die Kinder
der armen Leute. Deshalb war es für das ganze Land wichtig, dass es
ein wirklich schöner Tag würde. Und ein schöner Tag war es in der
Tat. Die hohen, gestreiften Tulpen standen aufrecht auf ihren
Stängeln wie lange Reihen von Soldaten, sie blickten trotzig über
das Gras zu den Rosen herüber und sagten: „Jetzt sind wir
mindestens so prächtig wie Ihr.“ Die roten Schmetterlinge
flatterten mit goldenem Staub auf ihren Flügeln umher und suchten
nacheinander alle Blumen auf. Die kleinen Eidechsen krochen aus den
Spalten der Mauer hervor und lagen, sich sonnend, im hellen Licht
und die Granatäpfel platzen und barsten in der Hitze und zeigten
ihr blutrotes Innere. Selbst die blassgelben Zitronen, von denen
Unmengen am zerfallenden Spalier und an den schattigen Arkaden
hingen, schienen von dem prachtvollen Sonnenlicht eine reifere
Farbe bekommen zu haben. Und die Magnolienbäume öffneten ihre
großen, kugeligen, wie von Elfenbein geschnittenen Blüten und
erfüllten die Luft mit einem süßen, schweren Duft.








Die kleine Prinzessin lief mit ihren Gefährten die Terrasse hinauf
und hinab und spielte Verstecken hinter den Steinvasen und den
alten, mit Moos bewachsenen Statuen. An gewöhnlichen Tagen durfte
sie nur mit Kindern ihres Standes spielen, daher musste sie immer
allein spielen, aber ihr Geburtstag stellte eine Ausnahme dar, und
der König hatte Befehl gegeben, dass sie von ihren jungen Freunden
einladen konnte, wen sie wollte, um sich mit ihnen zu vergnügen. Es
war eine prächtige Anmut in diesen schlanken spanischen Kindern,
wenn sie so herumtobten, die Knaben mit großen Federn auf den Hüten
und mit kurzen, flatternden Mänteln, die Mädchen die Schleppen
ihrer langen Brokatgewänder festhaltend und mit riesigen
schwarz-silbrigen Fächern ihre Augen vor der Sonne schützend. Aber
die Infantin war die anmutigste von allen, und sie war, nach der
etwas schwerfälligen Mode ihrer Zeit, am geschmackvollsten
gekleidet. Ihr Kleid war von grauer Seide, der Rock und die breit
gepufften Ärmel schwer mit Silber bestickt, und das steife Mieder
war mit Reihen echter Perlen besetzt. Wenn sie ging, lugten zwei
winzige Pantoffeln mit großen, rosa Rosetten unter ihrem Kleid
hervor. Rosa und perlfarben war ihr Fächer, und in ihrem Haar, das
wie eine Strahlenkrone von blassem Gold steif um ihr bleiches
Gesichtchen stand, trug sie eine weiße Rose.








Von einem Fenster im Palast aus sah ihnen der König in
traurig-melancholischer Stimmung zu. Hinter ihm stand sein Bruder,
Don Pedro von Aragonien, den er hasste, und sein Beichtvater, der
Großinquisitor von Granada, saß an seiner Seite. Der König war noch
trauriger als sonst, denn als er der Infantin zuschaute, die sich
mit kindlicher Würde vor ihrem versammelnden Hofstaat verbeugte
oder hinter ihrem Fächer über die finstere Herzogin von Albuguerque
lachte, die sie immer begleitete, musste er an die junge Königin
denken, ihre Mutter, die vor erst kurzer Zeit – so schien es ihm –
aus dem fröhlichen Frankreich gekommen und in der düsteren Pracht
des spanischen Hofes dahingewelkt war. Sie starb nur sechs Monate
nach der Geburt ihres Kindes, noch bevor sie zum zweiten Mal in dem
Obstgarten die Mandeln hatte blühen gesehen oder ein zweites Mal
die Frucht von dem alten, knorrigen Feigenbaum gepflückt hatte, der
gerade in der Mitte des jetzt mit Gras bewachsenen Innenhofes
stand. So groß war seine Liebe zu ihr gewesen, dass er nicht einmal
duldete, dass das Grab sie vor ihm verbarg. Sie war durch einen
maurischen Arzt einbalsamiert worden, dem man zum Lohn für seinen
Dienst sein Leben geschenkt hatte, das, wie man erzählte, wegen
Ketzerei und Verdacht magischer Kunstgriffe schon in der Hand der
Inquisition gelegen hatte. Doch jetzt lag ihr Körper auf einer mit
Teppich bedeckten Bahre, genauso, wie ihn die Mönche vor nunmehr
fast zwölf Jahren an jenem stürmischen Märztag dorthin getragen
hatten. Einmal in jedem Monat besuchte sie der König, in einen
dunklen Mantel gehüllt und eine verhüllte Laterne in der Hand, und
kniete an ihrer Seite nieder. „Mi reina! Mi reina!“, rief er aus,
„Meine Königin! Meine Königin!“, und manchmal durchbrach er die
strenge Etikette, die in Spanien jede einzelne Handlung des Lebens
regelt und selbst dem Leid eines Königs Grenzen setzt, und er
ergriff in einer wilden Schmerzensangst die bleichen,
juwelengeschmückten Hände und versuchte, mit seinen wahnsinnigen
Küssen das kalte, geschminkte Antlitz zu erwecken.








Heute erschien sie ihm wieder so, wie er sie zum ersten Mal auf dem
Schloss von Fontainebleau erblickt hatte, als er erst fünfzehn
Jahre alt und sie sogar noch jünger gewesen war. Sie wurden bei
jener Gelegenheit von dem päpstlichen Nuntius feierlich verlobt, in
Anwesenheit des französischen Königs sowie des gesamten Hofes. Und
als der König zum Escorial zurückkehrte, brachte er ein kleines
Ringlein von blondem Haar mit sich sowie die Erinnerung an zwei
kindliche Lippen, die sich über seine Hand beugten, um sie zu
küssen, als er in seinen Wagen stieg. Später folgte dann die
Hochzeit, die man schnell in Burgos, einer kleinen Stadt an der
Grenze zwischen den beiden Ländern, geschlossen hatte, und der
große öffentliche Einzug in Madrid mit der üblichen Feier des
Hochamtes in der Kirche von La Atocha und einem ungewöhnlich
feierlichen Autodafé, einer Ketzerverbrennung, bei der nahezu
dreihundert Sünder, darunter auch Engländer, der geistlichen Gewalt
zur Verbrennung übergeben wurden.
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